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Es war das letzte Haus in der äußersten Siedlung im Vorort der Kleinstadt, unmittelbar
angrenzend an die Felder und Weiden der Großbauern, deren Höfe jenseits des Waldstücks
lagen, auf das wir aus dem Küchenfenster und dem Bad blickten. Die Straße war bis zur
Garagenauffahrt asphaltiert und ging dann zunächst in eine Schotterstrecke und zwanzig,
dreißig Meter weiter in einen Feldweg über, der in sanften Bögen zwischen den Äckern zum
Busch führte und dort ohne besonderen Grund endete. Gästen, die mit dem Auto anreisten,
sagte der Vater immer, sie sollten bedenken, dass man vor unserem Haus nicht wenden
könne. Den Garten hatte er mit einem außergewöhnlich hohen Zaun umgeben lassen, und es
kam mir immer so vor, als habe er das nicht getan, um unser Grundstück zu schützen,
sondern um eine deutliche Grenze zwischen der Zivilisation und der aus seiner Sicht rauen
Wildnis zu markieren, denn er war Zeit seines Lebens ein sehr urbaner Mensch. (mehr …)
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